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Ueber die Beſtimmung dieſer wenigen

Blaãtter iſt nichts zuvor zu erinnern, ihre

Abſicht, daſs ſie eine Linderung ſeyn
mögten, fur ein weiches Herz, welches

an tiefgeſehlagenen Wunden blutet,
ſpricht von ſich ſelbſt. Sie ſind aus dem
Mitgefuhl gequollen, welches wehmü-
thig trauert mit den Trauernden, und wo

es kann gern Vunden verbindet. Ge-

veihet ſind ſie euch, ihr zarten Gefühle,
die ihr in dem Verſtorbenen, den jetzt
eure Thranen ehren, einen Vater, einen

Gatten, einen Freund, betrauert.

Halberſtadt, den a0 Febr. 1793.



Linſt wägta die Wagſchal in der zehobnen Hand,

Gott Glück und Tugzend gegen einander gleich;

Was in der Dinge Laut jetzt miſsklingt,

Ye  Tönet in ewigen Harmonien!

KLOPSTOCK.
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Sornron vnnD Amari,
ODER

Das MissvrRHÆuTNIS 2zwiscnen TucexnD

uvndo Ginck. 0

LaãO

Ls war der Abend einet trühen Tages, als die

ſanfte Amalii zur Hütte des Greiſes Sophron kam,

wo die Sehâfer und Schaferinnen der Plur oft ſieh
einfanden und im traulichen Geſpräch der Weisheit

pflegten, velehe dem Herzen Frieden giebt und
das Leben verſehönert. Noch war gegen Weſten
ein Wolkengebirg gelagert, aber im Begriff, ſich

zu zertheilen, leſs et ſenon den ſehönen blauen
Himmel durehſchimmern, der einen heitern Tag

erwarten lieſ. Das Her öffnet ſich leichter und
der Mund iſt beredter, wenn nunſre innere Stim-
mung mit der Natur um unm her im Einklang
ſteht. Da bietet ſich der Stoff zum Geſpraech von
ſelbſt dar, die Gedanken bekommen mehr Schwung.
die Empfindung wird lebhaſter und der Ausdruek
findet ſien leichter. Amalia hatte nach ſo man-
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chem traurigen Geſehiek an dieſem Tag beſondre

Veranlaſſung gehabt, ihr Leben zu uberdenken,
das ſchuldlos aber doch voller Misgeſchick war.
Siehſt du jenes Woikengebirg, ſpraech ſie zum So-

phron, weleher in Gedanken vertieft es nieht wahr-
zunehmen ſchien, ohnerachtet er in einer Stelluug

war, daſs ſein Bliek er nicht verfehlen konnte.

Sornnon. Wie ſolt' ich's nieht ſehen Vor

meinen Augen hob ſieh der Nebel und luagerte ſich
gen Weſten. So ward der Abend ſchöner als der
Tag, morgen wird der ganze Himmel heiter ſeyn,

denn ſchon theilt ſich das Gewölk.

Amaria. Ach, lieber Sophron! ich habe heut
einen traurigen Tag dorehlebt, denn all die Sce-

nen des Kummert, die iehn in meinem Leben ſah,
gingen vor meinem, Eliek vorüher und weckten

aufs neue die ſehmerzhaften Empfindungen, die

ſo leieht in meinem Herzen erwachen.

Sornn. Siehiĩt du, gute Amalis, den ſehönen

blauen Himmel, wie er ſehon dureh's Wolkenge-
birg ſehimmert Noeh iſt er nieht entwölkt, aber

er wird es werden und ſein Anbliek wird morgen

um ſo lieblicher ſeyn, je mehr er heute verdüſtert

War.

Autat. Ja! ich ſehe dieſen Schimmer und freue
miehn, daſs uns Nebel und Wolken den ſehönen
Himmel 2war verdunkeln aber nieht nehmen kön-
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nen. Es iſt daoch ſo herrlich, eine freye Ausſicht
in die Gegenden über uns zu haben, denn ich
ahnde immer ſo viel Groſset und Gutes, wenn iech

den Bliek zu dieſen Höhen erhebe.

Sornn. Auch die Ruhe und Heiterkeit deiner

Seele iſt noeh da, wie jenſeitt des Gewölks der
ſchöne Himmel, nur trübe Gedanken und wehmü-

thige Empfindungen haben ſie auf einige Zeit ver-

dunkelt. J J

Aui. Ja, beſter Sophron! das iſt der Zuſtand
meiner Seele, aber warum der trüben Tage ſo viel?

warum dieſa Schickſal, daſi ſich das Licht dureh
ſo manehe Finſterniſs dureharbeiten muſs, und daſi
die Dunkelheit ſa oft wiederkehrt?

Sornn. Vrarum? Kann das Amalia, die Freun-

dinn der Natur fragen? Was wãrees Licht ohne
Schatten, was der Teg ohne Nacht; was der Früh-
ſng ohne Winter? Iſt der Himmel nicht tuiuſend.
mal ſchöner, wenn er ſieh nach vielen trüben Ta-
gen in ſeiner Herrlichkeit darſtelt? Hebt nĩcht der

Sehatten ein ſehönes Gemalde? Würden die Sechön-
uriten der Natur ohne Kontraſt ſehön ſeyn? So
iſt sueh der Friede des Herzens tauſendmal ſuſier,

wenn er im Sturm der Empfindungen errungen
iſt, er iſt tauſendmal ſüſzer, wenn er oſt ange-
foeiiten und immer behauptet iſt.
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Auai. Das geſteh ieh gern zu, aber noch liegt
mir ein Gedanke ſehwer auf dem Herzen. Er-
laube mir noch ein Warum? Sophron.

Sornx. Gern, gute Amalia, will ich es hö—
ren und dir antworten, ſo gut ich kann.

Amar. Warum iſt das Miſseverhäitniſs zwiſchen

Tugend und Glüek unter den Menſehen ſo groſs?
Du, Sophron, biſt Greis und haſt der Erfahrun-
gen ſo viel, ich darf dir nieht erſt ſagen, wie
ſonderbar oft Glück und Unglüek unter die Men-
ſelien vertheiit wird.

Sorun. Ja, gute Amalia, ieh uerſteh deine
Frage, denn ieh ſelbſt habe ſie in meinem Leben
oft geihan; warum, daeht ich unzahlige Maol,
warum ſteht das auiſserliche Loos der Menſehen

mit ihrem ſittlichen Werth Jo. vft im Widerſpruch?
und es gehörte Zeit und Nachdenken dazu, ebe
ieh eine befriedigende Antwort finden konnte.

Auat. Ach, beſter Sophton! du vwirſt mir
ein Bote des Friedens, wenn du ſie mir mittheilſt.

Sorun. Lals unru erſt- die Bbegriffe berichii.
gen „Jie wir in Verbindung ſetzen, wenn-wir die
Frage aufwerfen: warum iſt das Miſsrerhãltniſi
zwiſehen Tugend und Glück unter den Menſchen
ſo groſs warum ſteht das auſserliche Loos der

Menſehen mit ihrem ſittlichen Werth. ſo oft im
Widerſpruch? Die innere Güte des Menſehen be-



ſtimmt viel in ſeinem ãuſserlichen Lebhen, aber
nicht Alles. Du weiſst, wir haben die auſser-
lichen Umſtände nieht in unſrer Gewalt, wir
Lönnen ſie benutzen, aber nicht herbeyfüähren,

noehn ändern. Wenn ſich nun die äuſserlichen
ron uns ganz unabhängigen Umſtände des Lebens
2zu einem für uns vortheiſhhaften oder angenehmen

Erfolg vereinigen, ſo nennen wir das Glüek, ilſt

äieſer Erfolg nachtheilig oder unangenehm, ſo wird
es Unglüeck genanut Vſer auſerlicher Zuſtand
in der üſelt, ſo fern er durch eine Miſehung von

allerley Fügungen oder Schickungen beſtimmt
wird, iſt das uns hier beſehiedne Loos, wel-
ches eben darum dieſen Namen führt, weil es
nicht von unſrer Wahl, von unſter Entſcheidung

und von unſerm Einfluſs abhängt. Du ſiekiſt
ſchon, Amalia, deſs wir bey jener Prage Dinge
in Verbindung ſetzen, die an ſieh keinen unmit-
telbaren Einfluſs auf einander haben. Die Güte
und der innere Werth des Menſehen beſtfimmen
ſein äuſserliches hoos  nicht, denn ſonſt hörte
es auf dies zu ſeyn. Wie können vwir alſo fodern
oder erwarten, daſs beyde mit einander überein-
ſtimmen ſollen? Das iſt eben der falſehe Grund.-

ſatz, von welehem wir auegehen, wenn wir Miſis-

verhältniſſe zwiſcehen Tugend und Glück 2zu fin-
den glauben. leh verkenn' et nieht, daſs Weis-
heit und Tugend den wohlthätigſten Einfluſs meh

auf unſer äuſserliches Leben haben, aber wir re—
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den ja von dem, was in unſerm Leben nieht von

unſrer Wahl und von unſerm kinfluſs abhängt.

Adtar. Das leuehtet mir ein, Sophron, aber
wenn dieſe Verbindung zwiſchen Tugend und
Glück nieht Statt ſfindet, läſſet ſich darum keine
andre denken? Es waltet doch kein Zufall und

Ohngefahr, ſondern eine weiſe Vatergüte über
das Leben der Menſehen. Die Frage iſt alſo noeh
nicht aufgelöſit; warum ſteht der innre Werih

der Menſchen mit ihrem auſserlichen Loos oft im
Widerſpruen? Hat die Tugend Werih in den
Augen des Allvaters, oder nicht? lſt das erſte,
warum deiehnet er ſie auſserlich in der Welt niekt
mehr aus? warum geht es eusgearteten Menſehen

oft ungleich beſſer als den edelſten und beſten,
ohne welche man nicht einmal im Stande wäre,

fien die Würde des Menſehen zu denken?

Sortin. Du meinſt, Amalia, er ſeheine der
Weisheit und Güte des Vaters der Menſehen ent-

zegen zu ſeyn, ſeine Lieblinge leiden zu laſſen
oder ihnen maneches im Aeuſserliehen zu verſagen,

was andern zu Theil wird lſt das nicht deine

Meinung?

Anar. Ja, ſo iſt es; ich kann dieſet Miſi-
verhältniſs mit einer weiſen Vatergüte nieht ver-

eihigen.
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Sorun. Vorluuffig erſt dieſs; Kann's in der

Welt naeh unſerm Sinn und Wunſeh gehen? kön—

nen wir verlangen, den Plan det Allweiſen zu ſe-

hen? lIſt er darum minder gut, weil er gicht der
Unſtige iſt? Betrachte das Kind, das dort im Graſe
ſpielt. Kann ſieh der Vater nack jedem ſeiner kin-

diſchen Wünſche bequemen oder war's mõsglieh,

daſs es immer nach ſeinem Sinn gehen könnte?
Denk dir den Abſtand zwiſechen dem Allvater und

unt. ſeden vermeintliche Miſiverhältniſs, jeder
anſcheinende Widerſpruen in ſeiner Regierung
iſt eben ein Beweis, daſi eine höhre Veiaheit die
Welt regiert.

Antai. Pas iſt wahr, aber doech dürſtet die
Seele in dieſen Dunkelheiten nach Licht und nach

Ruhe, wie der Vrandrer, der in der dunklen
Nacht den rechten Pfad verlohren hat.

Sornn. Siehſt du dort den Abendſtern blin-

ken? Sein ſehwacher Licht wier ſchon manchen
Wandrer in äer Gegend 2u recht.

Anar. Wo find ieh den Sehimmer det Liehts,
der mieh. den Ausgang aus dem Labyrinth meiner

Gedanken finden lſat.

Sorna. Mir wollen umherblieken, daſi wür
ihn finden.

Ariai. Gern wird mein Auge dem Deinigen

folgen.
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Sornn. Du virſt mir doch zugeben, daſs es

auch glückliche Tugendhafte giebt, ſo wie Laſter-

hafte, die unglüeklien ſind, ſo unabhangig aueh
das, was wir Glück und Unglück nennen, von
dem Menſehen ſelbſt iſt, denn davon iſt hier eigent-

lieh die Rede, nicht von den Freuden, die aus un-
ſerm eignen Herzen entſpringen, eben ſo wenig
als von den Leiden, welche  der Menleh ſieh ſelbſt

ſehafft.

Amar. Wer wollte das leugnen?
â

Sornn. Jetet kommen wir der Entwiekelung
näher. Ueberleg' es einmal, Amalia, ob wohl der
tugendhaften, Glucklichen ebei ſo viel oder noeh
mehrr ſind, als der unglücklichen Tugendhaften:

ferner, oh der glücklichen Laſterhaften eben ſo
viel, oder noch mehr ſind, als der unglüeklichen
Laſterhaften Verſueh es, das Verhaliniſs derſel-

ben gegen einmider zu finden.

Anmai. Das wag' ich nieht zu beſtimmen.

Sornn. Aueh ich wag' es nicht, denn wer
iſt im Stande, den Werth ſo vieler Menſehen, die

hier in Betrachtung kommen müſsten, zu heſtim-
men. Wie wenig entſeheidet meine kleine Erſah-

rung für's. Ganze.

Anuar. leh merk' es ſchon, das Oft in mei-
ner Frage ſagt au vriel, mehr als ith behaupten

Kkann.
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Sornn. Ganz reeht, Amalia, vwir verrielfälti-

gen die Dinge ſo leieht in unſern Gedanken, und
halten manehen Satz für allgemeiner, als er wiik-

lieh iſt. Er ereignet ſien wohl, daſs ein guter
Menſeh viel Miſegeſehiek nach einander in ſeinem

Leben hat, und du, Amalia, biſt ſelbſt ein Exem-
pel davon. Darum aber iſt das weder der gewöhn-

liche noch beſtändige Fall; ein auſaerlich trauriges
loos iſt weder eine nothuendige noch unverãnder-

liehe und immerwãhrende Bedingung der Tugend.

Wie verdachtig müſst' uns ſonſt mancher Recht.
ſehaffne werden, deſſen Leben ruhig und ohne
Krummungen, vie der ſtille Baeh neben meiner

Näutte dahĩnflieſst. Oft iſt der Morgen der Lebens
trübe und ſtürmiſen, der Mittag wird ruhig und

unerwartet ſehön der Abend. In welehen Krüm-
mungen ſehlängelt ſien dieſer Silberbacn durchs
Gebirge bie hieher ins Thal, wo er ſo ſanft und

ruhig flieſt? Sien, ſehon dadureh verliert jene

Frage viel von dem Auffallenden, dat ſie für un-
ſern Verſtand und für. unſer Herz huat.

Aual. Es iſt doeh aber nicht 2u leugnen, daſa
es Tugendhafte giebt, deren äuſserliches Loos ſehr

traurig iſt, und dagegen Laſterhafte, die viel ſo-

genannter Glüek in der Welt haben? Wer hat
nieht Gelegenheit, ſolehe Beobachtungen zu ma-
chen? leh will nun meine Frage ſo ſtellen; war-

um ſteht der Werth mancher Menſchen mit ih-

3 D—



 14 t,
reni äuſserlichen Loos in einem offenbaren Wicder-

ſpruen? Wie laſst ſien das mit der V'eisheit und
Güte des Allvaters vereinigen?

J

Sornn. Es iſt eine eigne und miſsliche Saehe

mit allen Vergleichungen. Wenn man dabey nieht

vorſichtig zu Werke geht, ſo können ſie ſchadlich

werden. Kaum ſind Tuuſchungen dabey 2u ver-
meiden. So géwinnen wir 2. E. niehts an eignem

Vſerth, weil wir uns beſſer dünken; als andre.
Wir ſind darum nieht unglüeklieh, weil wir nicht
ſo glücklich ſind als dieſer und jener. Wenn wir Tu-

gendhafte, die unglüeklich ſind, oder die wir für
unglüecklieh halten, mit Laſterhaften, die glücklich

ſind oder ſeheinen, vergleichen, ſo kommt er
uns vor, alt wenn ihr äuſserliches Loos verwech-
ſelt ware, und das befremdet uns. Was hat aber

im Grunde der Eine mit dem Andern zu thun?
Weiter nĩchta, ale daſt ſie heyde Menſehen ſſind.

Dieſer Baum hier im Thal hat einen ſchönern
Wochs als jener auf der Höhe, nur der Boden,
in welehem ſie ſtehen, iſt verſchieden, und den

eĩnen trift der kalte Nord weniger, als aen an-
dern. Können wohl alle Baume im Thal ſtehen?
Der bergigte Boden muſs doeh aueh benutæt wer-

den. Auf jeder Stelle kann doeh nur tin Baum
ſtehen. Wenn iech niecht an die Biume: im Thal

denke, ſo find ich die auf der Höhe gut und
ßhön.
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Antat. leh empfinde die Wahrheit deiner

Worte und mich ſelbſt noch mehr in die Enge
getrieben. Meine Frage kann nunmehr nur noch

ſo lauten: warum iſt dem einen dies und dem
andern jenes Loos zugetheilt? und da ſeh ich

wohl, daſe ieh ſo nieht fragen ſollte, denn ieh bin
nieht berechtigt, die Vorſehung zur Reehenſchaft
ru 2ziehen, warum ſie ſo und nicht anders han
delt. Ein minder vortheilhaſtes Loos kann auſcer
der Vergleiehung ſehr gut und dankenawerth ſeyn.

Sorun. Dast wünſeht' ich von Amalia zu hö-
ren, denn nun biſt du vorbereitet genug, dat 2u
vernehmen, was dieh völlig beruhigen vnd 2uſrie-

den ſtellen kann.
v

Auiar. leh bin voller Verlangen, es 2zu ver-
nehmen.

Sornn. Was würde Amalia wahlen, Glück

ohne Tugend, oder Tugend ohne Glück? t

E uAnar. O, die Walil würde nieht lange un-
entſehieden bleiben, ieh würde mieh durchaus für
die Tugend erklären, mit welehem auſserliehen

Laoos ſie aueh immer verbunden ſeyn mögte. Sie
iſt ja die Geſundheit der Feele; iſt Harmonie un-
ers innern Weſens; eröffnet in uns unverſiegbare

Quellen der Freude; verſtarkt unſre Sehkraft die
Spuren der Weisheit und Gũte, welehe den groſten
Werken des Schöpfers eingeprigt ſind, 2zu ent-
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deeken; ſie erhebt den Menſehen zu ſeiner eigent-

licehen Würde; richtet alle ſeine Krafte auf ein
groſses edles Ziel; laſst ihn als einen Engel unter
ſeinen Mitmenſchen wandeln und. unaufhörlieh ſei-

ner groſsen Beſtimmung für ein vollkommneres

Leben ſieh freun. Die Erde hat kein Gut, dat
ihrem Werth verglichen, noch weniger ihr an die
Seite geſetet werden könnte. Sie erſt maeht das,

was man Glüek in der Welt nennt, zum Seegen,
oline ſie wird's dem Menſchen zum Fluch. Sie
hilft dat ſogenannte Unglüek ertragen und weiſs

auch darin Seegen zu finden; die die Blumen

dieſer Flur, die Morgen um ſo ſehöner prangen
werden, je mehr der Sturm und Regen ſie heut

beugte. Aber jene nackenden Felſen ſind Morgen,
was ſie heute wateri, ſie bleiben im milden Son-

nenſtrahl wie im Ungewitter nnekend und ohnqa
Sehmuek, auf ſie wirkt keine Kraft der Natur.

Sorun. Wohlun Aenn, Artalie, entſeheide:

1—  euni Tugend gabt
gab uns die Vorſehung viel oder wenig, wenn ſie

AnmAL. Ach riel  gelir riel, ſie giebt uns

alles mit ihr/
12*Sorun. Sie hat dir Tugend gegeben, Amalia.

Auai. Wenigſtent Sinn. und Empfianglich-

keit für ſie.
Sornx. O! man iſt ſehon in ihrem Beſitz,

vwenn man Linn und Empfangliehkeit für ſie hat,
Wie
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Wie es nur eines geſunden Auges bedarf, um
die wunderbare Kraft des Lichts 2u empfinden:
ſo bedarf es aueh nur eines Herzens, das der
Weisheit und Tugend often ſteht, um ſieh dieſelbe

zin eigen zu nirehn. Sage mir denn, Amalia, iſt
Giück ohne Tugend beneidenswerth und Kkann der
Rechiſehaffue, (ohne ſeine Würde du entweihen,

die Frage aufwerfen: warum ſteht der ſittliche
Werth des Menſehen mit dem kufterlichen Loos

bieweilen im?ſdetſptuch? Je
z

Asotat. Aeh, Sophron, ieh vwill nicht wieder
ſo fragen. Jeret begreit' ien, daſt man ſo nieht
ftuen lollte. Der Geſunde im reinlicnen prucki?
wſen Kleide Nii ja einen unſehatzbaren Vorzug

vör dem Siechen im Löſtliekſten Sehmuek. So
Adel und Unſehuld der Seele ein Kleinöu,“ wonnt
nilelſts in der Welt eine Vergleichung auihult,
wobey min niekit fragen darf: warum kein auſeer 1
üek vortheilhufterer Toos in der Weſlt  Bnne

wprachtige Einkfiſſunt il der Dianuntchön.

J J J J J vSornkn.' Du biſt 2zufrieden mit meiner Ant-

wort auf deine Frage, dennoch will-ieh dir noeh
einige Winke peben, die Leiden der Tugend richo

tig zu beurtheilen. ul.! u l nth
9-utat. Sie werden mir villleommen ſeyn!t

2

n
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Sorung. So wenig wir fodern können, daſi

das auſserliche Loos des Menſchen mit ſeinem in-
nern Werth in eigem Verhaltniſs ſtehen ſoll, wel
chets wir als, das ſechieklichſte wahnen: ſo ſteht es

damit doch in einer gewiſſen Verbindung, und
wenn glgieh unſtre ſittliche Beſchaffenheit das auſzer-

iĩehe Loos nicht heſtimmt, ſo hat doch dieſes Loos
ginen groſgen Einfiuſs auf die Entynekelung und
Verediung des Menſehen. Ein geheimet Plauj,
der alles umfaſst, was aus uns ſelbſt verden und

wozu vir in der Welt als Werkzeuge gebraueht
werden ſollen, liegt bey allen Sehiekſalen unſert

Lebens zum Grunde. Nur bieweilen kommt ein
einzelnes Glied dieſer graſien Kette zum Vor
ſehein, qas vir für abgeriſſen halten, allein wir
ſchen nur diejenigen Glieder nieht, in welehe es

IIIää—gingreift und wovon es gehalten wird. Es iſt
nichtz veniger, als ein getrenntes Gligd. Viie
oft fallt 2. L. Fin ſyhr fruchheres, Sanmenkörnehen

der Weisheit, än. Anſer Herz, zu. einer Zrit unä

an einen Ort, wo uir'a. nieht. eraarteten, und
wo man uns nieht abſientlich lehrte? Wie uner-

vartet undovlikeſam iſt niehtisweilen die Stim-
mumg t intiwelehe wvir dureh den unvermutheten

Aubliceinei Deidenden otder durch eine herzer-
ſehütternde Erzahlung geſet2t werden.?. So. wirken
wir ſelbſt auf andro oft da am ſtärkſten, wo wir's

ngam wenigũuen zur Abſicht Ratien.  Die minnig
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faltigen wohlthätigen Eindrücke, die wir in unſerm
Leben bekammen, und die oft ſo unausläöſehlieh

ſind, hbeweiſen den groſeen Einfiuſs der auſcrerli-
chen Umſtande auf unſer Herz. Sieh, unſre Seele
Bleicht der Flur, die hier vor unſern Augen aus-

gebreitet liegt Einen Theil beerbeitete der Fleiſs
der Menſehen, einen andern die Hand des Sehiek-
ſals, hier ſtreuten Menſehen gnten Saamen, auna,

dort führte der Windane andern Gigenden Saa-
men der Krãuter  und Blumen auf. die Wielenʒ

Aer. warme und der brennende Sonnenſtranl, der

ſanfte und der rauſchende Regen, der heitre und

der ſtürmiſehe Himmal, allet muſate daæu mitwir-
ken, dieſe Flur fruchtbir u machen. Nichts von
allem  was vorhergieng, durfte fehlen, wenn die

ſehönen Früchte an dem Baum, in deſſen hehatten

wir ruhen, wenn die wallenden Aehren in jenem
Korufelde, wenn. die duftenden Blümehen um uns
her entſtehen ſollten. Groſs und wunderbat. iſt
derjenige, der alle. dieſe Urſachen ſo verbanch; ihre
Wirkungen ſo gegen einander ahmunſs, daſs durer

dieſe Vereinigung ein ſo mannigfacher ſchöner Er-
foig hervorgebraclit werden muſste. Unſre. Seele

iſt der wunderbare. Baden, welehen die Freunde

unſrer Kindheit. und Jjugend bearbeiten; aber auch
die Umſtande, die Schiekſale, die Eugungen und

Schickungen unſers L.ebens führen unſrer Seele
Kinarucke, Gedanken, und Empfindungen an, dio

b 2
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einem edlen Saamen gleichen, welcher in ihrem

Innerſten keimt, wächſt und alsdann in mannig-
faltigen Früchten ſichtbai wird. Die Erſehütterun-

gen unſers Herzens dureh angenelime und widrige
Vorſalle, die Freude wie ĩhrem erwãrmenden und

belebenden Stratil, der Sehmerz mit ſeinem Thrä-
nenertzuiſi das ſind die Abwechſelungen, die,

Fleien der Witterung in der Natur, dieſen Boden
fruchtbar machen und erhalten. Eben die gütige
Vaterhand, welehe dieſe Flur im Sturm und Un-
ewiuer ſeegnet, ſeegnet aneh unſre Seelen durech

Leiden. Iſt ſie nicht ſehön dieſe Flur, Amilis,
welehe in deinem Geſichtskreiſe liegt? Dennoech
ward ſie noeh heute beſtürmt, uud wenm wir's
nieht aus ahnlichen Erfalirungen gewuſit hatten,
wir hatten's am Morgen nieht geglaubt, dafs äer

Abend ſo ſehön werden könnte? Wie perlen die
uberall noech hangenden Tröpfehen im letzten

Strahl derAonne! Sie verleündigen Sergen ünd
Freeade. Der Allwiſſende, der er weiſai, welehe

Witterung jeder Gegend angemeiſen iſt, der da,
wö wir in der Natur Unordnung Verwirrung
und Verwüſtung zu ſehen gliuben, insgeheim rei-
eken Stegzen vertheitt; der weiſi auch, welches
Maeſe von Freude und Leid unſern Seelen am Zu.
trigliehſten iſt, um ſie im Gaten fruekibat zu
maehen; er theilt oft die köſtlichſten ſeiner Gaben
aun, wo vir niehts ala Verluſt zu ſehen glauben:
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Nieht die Empfindung, ſondern der denkende Ver-
ſtand von dem Lieht der Relügion unterſtützt fin-

det die Spuren der geheimen Seegnungen Gottet
und ein Herz voll Vertrauen und Hoffnung ernd.
tet zu ſeiner Zeit ihre herrlichen Früchte. Die im
Auge der frommen Dulder glänzenden Thränen
ſind Boten des Friedens und der Freude. Vraren

nieht unter guten Menſchen diejenigen von je her

die beſten, welehe viel geduldet hatten? Iſt es
doeh, als wenn ein gröſsres Maaſi der Leiden

zur Lieblingsſchaft des Himmels gehörte. Es iſt
unauiſprechliech, wie wohlthätig die Leiden unſerm

Herzen werden können. Sie gleichen dem Feuer,

wodureh das Gold gelautert wird, ſie weeken die

ſehlummernde Krafi, ſie eröffnen der Tugend ei-
nen Kampfplatz, wo ſie einen unvergänglichen
Preis erringt. Wollen wir noch fragen, Ainulia,
werum der innre Werth der Menſchen mit ihrem
auſrerlichen Loos bisweilen im Widerſpruck ſteht?

Amar. Du haſt mir meinen, Frieden wieder-
zegehen, Sophron, nie weri' ich jene Frage vie-

derholen.

Sorun. Niriim, noch dies dazu, Amalia, daſi
wir den Unſterblichen angehören. Unſte Beſtim-

mung iſt weder auf dieſes Leben hauptſachlich ein-

geſchränkt, noehn mit demſelben aus. Das ſagt
unm ja jeder Gedanke, der ſich über die Gränze

B 3
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des Lebens eihebt, das ſagt uns das Sehnen un.
ſers Herzens nach ewiger Dauer, das hat uns der
Wahrheitslehrer verſichert, der aus den Wohnun-
gen der Unſterblichen, kam. Betrachte jeẽnes reiche

Kornfeld, betraehte den Seegen auf dieſen Bäumen.

Schon 2eigen ſieh überall herrliche Früchte. Aber

ſie reifen erſt der Erndte entgegen. Denk dir die
Freude, wenn wir ſammlen unde erndten. Unſer
Lebensplan zeigt hierr nur die Anfange ſeiner Aus.-

führung, dort erſt kommt die Vollendung und
mit ihr die Krndte jader liebliehen Frueht, die

„hier unter abwechſelnder Witterung blühte und
reifte. Nur dals wir in Geduld die Erndte er—
Wwarten.

Anar. leh will ſie mit gelaſener Seele er-
warten, will dulden, gelturkt durek Vertrauen

uncdh Hoffnung. Sieh, wie jenes Wolkengebirge
gen Weſten vahrend unſers Esſpraehs nun xans

De—verſehwunden iſt, die Aurſienten in die Gegenden
über uns ſind wieder hergeſtellt, es funkeln die
kundert tauſend Millionen Sterne, und es iſt, als

wenn jeder mir winkte, zu harren der Zeit, wa
daa Licht aus der Finſterniſt herrorgehen wird.

nſStrude
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ubegreiſliche, tiefverhũllte Führungen verherr-

liehen den liebevollen Vater der Welt, den er-

habnen Vertheiler imenſehlieher Sehiekſale umr meĩ

ſten.“ Die Wahrheit dieſes Satzet bewart ſiei volit

endeter jenſeit den Tränen, jenſeit den Seufaern

die ihn beſtreiten und das Gefuhl ſeiner Tröſtung

gi Jaem Herzen nur noch weiter eritfuliren. Unzaligèti

Beweiſe dieſer Wahrheit ſtehen in unſerer Seele
J5auf; wenn vir aus den Beſtürmungen det Schiek-

ſals?oder der Leidenichaftfen ruhige Beſönnenheĩt

i genug gerettet hiben, umzuſchauen, und der, uns

Auueſi. Jnie zu weit Nefienden, Erfarung, die in den Dun.
1xelheiten der Verhangniſſes ihte Führuug anbietet,

Ae fland zu teichen. Für jede Befremdung hat

 2
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ten. Der dunkelnſten Nacht giebt ſie die Erwar-

tung des heiterſten Tages; der winterlichen Er-

ſtarrung giebt ſie die Hoffnung des auferſtehenden

Frühlingnt. Wenn wir keine Erfahrung hatten,

würden wir's glauben können, daſt heiteres Froh-

ſeyn die dunkele Stene der Nacht erhellen und

ftöhliehe Lebendigkeit die Stellen begeiſtern würde,

wo in eiskalter Erſtarrung der Tod der Natur

ſcklaft? Der wüthende, Orkan, der, den zagenden
Schiffer betaubt. die Felder verwüſtet, und im

Forſte die widerſtrebenden Eichen umwirft, ſtürmt

doeh die Hoffnung der Ruhe nicht nieder, der Ruhe,

welehe die empörten Wellen ebnen, und dem

Walde die einſamo Stille wieder geben wird.

Und ſuſs iſt. mitten im Sturme die Hoffnung, die
er erwarten dark, daſs ei ęiumal anders ſeyn wird.

Die. krauſe Flut wird dem blauen Himmel ihren

Siegel. varhalten! Der Sturm wvird nieht mehkr
ſeyn; die ſanftern Luft vird ruhend athmen auf

8
den Zweigen des Vulder. wie der heilige Sehlummer

2.

mi.
der Unſehuld, wie der Friede der in der Seele des

Weiſen lebt. Die ganze Natur kommt unt mit

Leſcheinungen dieſer Att gnigegen.



Die moraliſehe Welt ſteht mit der phyſiſehen in

enger Verhindung; eine erklärt die andere, eine

wirft ihr Lieht auf die andere. Auch die moraliſehe

Welt hat ihre nächtlichen Sehatten, ihre ſtarrenden

Winterſzenen und Gegenden, ohne ausſicht; aber ſie

erkennet auch nieht minder die. weiſe Regierung

eben derſelben Geſetre, naeh welchen ſehwarze
Dunkelheit mit lighlicher Helle abwechſeln, und

der kalte winterliche Tod der Natur in raſches

blühendet Lehen ſich. auflöſen muſs; ſie erkennt

dieſelben Bedingungen, unter welehen heitre reine

Luft und reizende Ausſieht errungen wird.

Ein ſchwarzdunkles Gebirge liegt vor un
ſerem Bliek; das Haupt der altergrauen Felſeu
verbirgt ſieh in einem trägen Wolkengewühl, wel-

ches ſehleichend die. Höhen umlagert. Wir gl-
lan hinauf, und. ſinden er nnerſteiglich. Wir fra-

gen unſere Kraft um Kath, und ſie qntwortet zwei.

felnaft, wie die Verlegenheit eines Orakels. Wir

terſuchen eine Hãhe naeh der andern zu gevin-

nen. Taufend Hinderniſſe ſtoſten uns zurüek.

Die Nebel des Thale verhüllen unſern Blick. Das

Aiel. ſeheint veiter.u rücken; und ie naher vwir

BeIts.i e e J

 ν
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dem Ziele wirklieh ſind, deſto ſehwerer athmen

wir der Rahe entgegen. Und endlich iſt die letzte

neblichte Höhe erreieht! Wir blieken jenſeits;

und nun geht eine neue Welt vor uns auf; ein

blauer Himmel lLächelt auf eine liebliche Flache

herab. Süſs und reizend enthüllt ſieh die Aus-

ſient, und das Entzüeken der belohnten Mühe
ſehmeichelt ſich zaärtlieh in unſer Herz ein. Dies

iſt dein Bild, der du mit dem Sehiekſale kämpfeſt,

der du raſtlor und dennoch wenig fortrückendin

nach einem Ziele ſtrebſt, deſſen Erreichung dir
ein Verhangniſs zu verſagen ſeheint, welehes dir

Hinderniſſe in den Weg virft, die du mit iedli-

cher Anſtrengung beſtreiteſt. Per du raſtlor
ſtrebſt, um Ruhe zu erringen; der du Elend en

pfindeſt, umſ plütkeliek zu erden; der du, um

edtl zu ſterben „Neſn Leben der oft vndarilibaron

ahe hingiebſt, der du willig aller dem Trot?e

der Umſtande opferſt, riür dein Ziel nient, nur
nicht deine Tugend: C. Aber würum jene felſieh

ten Höhen, die den ſchönen blaueu Himmel jen.

feiti verſteceken und das liebliehe Thnalvẽibergen,

wo in ruhigem Sehatten unſer Herzrden Rrieden

ſuent, der ihm munelt? Warum muiſſen wir,
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wenn wir kaum eine kleine Höhe errungen haben,

wieder zurück gleiten? Dies fragt die raſche that-

loſe Ungeduld und die ruhige thätige Ver-
nunft antwortete: weil dem Kämpfer nur der
Krauæ gebührt. Was iſt eine ſehlafende Kraft?

Was Tugend ohne Uebung? Und iſt denn ahne

Lohn die leidende Tugend,. wenn die Erde ſie
nieht belöknes duer iſt es Verluſt, wenn ſie ver-

liert; was inan verlieren kann? Sie ſelbſt iſt noch,

und iſt immer mehr, ſie ſelbſt. Aeuſbere Zuſalle
treffen nur ihre ãuſsete Aufalle; die Stelle nur wo

ſie ſteht; ſie hüllet ſieh in ihr ſtilles Verdienſt, und

gewinnt an einem Eigenthum, das unverletzlieh, un-

verlierbar iſt. Thatige Kraft gewinnt Stärkee, und Ar-

beit des Heraeni Ruhe! Ohne Muhe hat niehta einen

Werth! Mühe ſtempelt das Kleinod 2um Kleinod!
und Anitrengung erhöht dem Werth des Errunge-

nen Je ſteiler die Höhe iſt, deſto reiner wehet

die Luft, deſto gräſser und herrlicher umgiebt unt

die Ausſieht. Gieht es cine Seligkeit, ſo iſt es die,

welche aue der Saat unſerer mühevollſten Arbeit

hervorgeht! Giebt es eine Verherrlichung der Tu-

gend, ſo muſt ſie von Verhängniſſen erwartet
worden, welehe die Tugend in den möglichllen
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Fall hinein drangen,: zu verzweifeln, ſich ſelbſt

4

zu verfehlen, ſieh ſelbſt au verlieren. Aber Be-

harrlichkeit ſteht ihr zur Seite, und: im Herzen

J trägt ſie das ſüſce volllohnende Geluhl ihres Wer-
1

thes: dies, und dies allein erſetzt ihr jeden an-
dern Werth, der unter dem Einfiuſſe auſſserer La-
xen, immer auf der Flucht. ſteht. Rauli· und fel.

E ſient ilt der Weg ihrer Wallfarth; die Stürme des
Jt Lebens urngeben ſie ſis tingt, ſie vankt ſie

ſiegt und nimmt die Wundemahle ihres Kamples,

in ſüſser Erinnerung, mit vor den Altar ihrer Ver-
4

glanzend ſeyn, nack welehem ſie litte. Die Erde

kann ihr nicht lohnen; ein Himmel behält er ſich

yor, ihre Krone zu vwinden.

Jin der ganzen Natur iſt kein Miſaverhültniſs;

 νalles ſteht in riehtiger, genau abgemeſſener Beziehung

222auf einander. Es giebt kein abſoluter Unrecht; kein

Razel, äuat nieht irgend wo und irgend wann ſeine
Aufiöſung fande. Groſee Arbeit tragt groſten Gewinin;

die mühevollſte Stunde tiõſtet mit künftigen Selig.

keitsgefüklen, von welehen ſie dem Verſtande Ann-

dungen zum Unterpfande giebt. Jeinſteiler die Höhe,

deſto hertlicher. die Ausſient: Olegeleiert mit
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heiligem Dank ſey die Hand, welehe die Mühen

uns ſandte, um uns die Ruhe zu geben! Geleiert

ſey die Hand, die dar: Leiden um gab, dalſs es

zur Freud' uns erziehe, die uns den Kummer ver-

lien, daſs er uns glüeklich zu ſeyn lehre, glüek-
lich än urm ſelbſt. Mitleid den Seelen, welehe die.

ſen Lehrern 2u entflielien freben, im unwiſſenid

zu bleibrii irder menſehliehen Wilſenſehift, in
Ddtt Wiſſlenſehaſt der vergetternden Gluckſeligkeit

Die Freude würde dieſi Werk wenig vollenden,
wenn das, Milgelehick inr gleht, zur Hülfe eilte.

2

Alles hat den Auſtrag, uns glücklieh zu machen,

aber am meiſten haben ihn unſere Leiden. Vrohl.

thatig iſt das Verhanguiſs, welehes einen Zuſim.

meẽnflaſ von. Umſtanden therbeiführt; die utis nõ-

thigen, in unst ſelbſt hineinzuſtüehten und daſelbſt
ſehlummernde Krüfte zu wecken; eins Thirigkeit

aufeurufen, die unſer Unſterblichei vergsitlichet,

rund nnſern Bliek dureh die umgebende Niehtlich.

keit in' eine Zukunft hinaut führt, die das vieder-

holteſte Vr arum fehlgeſehlagner Erwartungen be-

antworten, und Unbegrejdiehkeiten enthüllen wird.
Die Stunde der Freude detſchlieſit den Geiſt in

die engeit Etendzen iliter Stündlichkeit: die Stunde
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der Trauer lehrt uns dürſten, nach Licht ſuchen!
Sehön iſt der Tag, aber ſeine honnę ſchrankt unſern

Blick eauf die Erde ein: nur die dunkele Nacht
lehrt uns den Glauben an mehrere. Welten.

J J J
Oft ſehen. wi. ſebon hier die ſüſse Frucht ei

ner Saat, die wir beweinten, und tadein dann die

verlaumderiſche Trane. Oft kommt uns ſehon
hier die Enthüllung eines Verhangniſſes eatgegen,

uibie vA2uber welehes wir klagten, und wir heſeufzgen nun

unſern Seufzer: dies ſoll den niedergeſtlegenen
Geiſt erheben; dies ſoll unſere Erwartungen auf-

rechi erhalten;  dies ſoll uns auch da glauben leh.

ren, vo wirnieht ſehen: denn nicht nimer em-

pfingt uns eine Rechtfertiun des Schiekſals auf

dem Vtege, den es uns führt; oft ſtoſſen uns Be·

friedigungen antepſua ſuehen wir vergebent ·eiñe

Antwort für ein Warum, das murrende Lippen

autſtie ſten: aber veil vlr ſie gepade aut dieſer
Stelle, gerade in dieſem Momente vergebens ſuchen.

werden wir ſie darum. nirgendi, werden wir ſie

darum nimmer finden? Iit die ſtelle, gauf weleher

ſigh unſer Daſeyn durch unaufhörliche Abwechſe-
jungen hindureh windet, iſt ſie gls? iſt inre Erenze

die Grenze der Welt Iſt der eiuſumne Raſen, wo
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einmal unſer Staub ruhen vwird, das endliche Ziel
des Lebens? dann ware alles ein wunderbares Razel

ohne Auflöſung! Aber et giebt kein Razel, das

nicht irgend wo rind irgend wann ſeine Aufloſung
fande. Ein einziges unaufſösbares Rezel in der

Natur würde die Natur zertrümmern. Alles iſt
tidhuttberechnetes Verhaltniſi; und vo unt etwas ſo nicht

ſeheint, da ſteekt ein Rechnungefehler, den wir
machten. Was Kin Verhangniſs umollendet zu-

fexlaſet, wird die Vollendung des Andern. Alles

greift in einander in der groſzen Muſehine, ie
eine euige Liebe iĩn. Steiclienueht ilr. Nieckts

Sleibt unerfulit, was dies Leben mit Vernunft

hoffen darf,. für alles Erſatz, nach dem Verhilt-

niſs des Verluſts. Ein Verluſt, den dieſe Vſeit
mieht erſetren ſann, iſt  ein Wecliſel; der in einer

andern Weit 2zalbar iſt. Denn ſollte die ewige

Liebe, die verhaliniſimaſsige Freuden /in das Da-
ſeyn des Wurmes Knupfte; lei /etnibenen Men.

ſehen vernacklaſſfigen xönnen? Durfen vir nieht

von ihr ervſarten, daſa ſeine Schieklale deſto herr-

lieher ſien entwiekeln werden, je verwickelter ſie

ſind Wir ſind das anlertriute Kleinod unſert

Verhangniſſes, das uns nieht verwahrloſen darf,
das alle Bedipgungen erfullen muſa, unter wel.
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chen uns das nachſtfolgende ervartet. Was das

Lehben dieſſeits dem Tode verſprieht:. dafür ver-

bürgt ſienh das Leben jenſeiti dem Grabe. Groſoe

Erwertungen, für welehe dies Leben nicht hin.

reicht! Je unbegreiflicher die Führung unſers
Sehiekſals hienieden iſt, deſto mehir liegt ihre glor-

reiehe Vollendung in dem Gebiete eines höheren

Lebena.

Keilige Unſterklienkeit, dir iſt gegeben, alle
Razel zu laſen, und aufeuhellen was dunkel hie-

nieden blieb; und Dunſcelheitent hienieden bewei-

len dein herrliehes Daſeyn. in deine Rettung
fliüehiet endlieli die Taube der Unſchuld, von den

gSrürmen der Lebent verfoht; dnd Aa nimmſt

iennaälieh ſie nut, und hülleſt ihre zitternde Hoff.

nung in die ſeligen Vorgefuhle. einer Zuhunfi.
welehe die g Wege; Aer ewigen Liebe verherrlichen
ch Da lehreſt den Tod keheln er dem ar
men Niedergebergten ein Leben. ertragen hiift,

welehes nach ſeiner Entrazelung ſchmachtet.

wenn ſie nieht ware, dieſe ſelige Hoffnung,

velehe die hohe Verherrüchung unbegreiflücher

t7dchieklale vollenden vird: wie könnte ein Ver-

hngniſs erttagen werden, vie daijenige, velehes
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Sie, meine Herren, hier verſammilet, um die Hülle

eines Geiſtes, der, wie es uns ſeheint, zu früh

dieſes Leben verlieſs, zur State ihrer Ruhe zu be-

gleiten.

Ein junger Mann, kaum hineingetreten in die

hilbe Reife des Lebens, ausgeſtattet mit allem Vor-

ſchub, mit allem Anſehein, ein Glücklicher. u

werden, ſinkt unter den Bläten der ſehönſten Le.

benshoffnung ins Grab. Geliebt bis 2ur velbſt-
opferung geliebt vqn der adelſten, würdigſten Gat-

tin; umſehmeichelt von den liehenswürdigſten Kin-

dern, traf ihn, mit nur halb geahndeter Sehnelle

der Tod. Er fiel unter den Tranen ſeiner Lieben

mitten aus dem Sehogſae des Glüeks, welches kei-
nen Kelch der Wonne mehr hatte, den es ſeinen

Lippen nicht darbot. Vras für glüekliche auſiere
Zufiiligkeiten, die ſieh ſelten vereinigen, traten

zuſammen, um ihn, auf diejenige Stufe der Lebena-

unterſchiede zu heben, wo die ruhige Freude, mit

ſtiller Tugend vereinigt, lieh am wohlſten befin.

det: aber er fiel. Alles hatte ein wohlihatiges
Schiekſal herbeigerufen, um dureh ihn und für

ihn das ſehöne Gebäude hauslicher Glückſeligreit

C
4
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aufzuführen; vor allem hatte es ihm eine Gattin
gegeben, die mit einem liellen Geiſte, und einem
Herzen, voll zarter weicher Gefühle, alles hatte

und alles gab, was dies Gebaude dauerhaft machen

konnte: aber unbegreifliche Verhängniſſe traten
duzwiſchen, und zerſtörten die ſchönen Entwürfe:

er fiel und nahm die würdigſten Erwartungen

und den Frieden einer Familie, die er ſo werth

ĩſt, glucklieh zu ſeyn, mit ſieh in die tiefe To-
deiſtille hinüber. Die ſehöne Seele, die in ihm

den Gatten betrauert, den ſie glücklieh zu machen,

ſo innig ſtrebte, jammert itet unter den weinen-
den Lieblingen ihres Herzens, einſam in ihrer

Tugend, einſam in ihrer Taubenunſehũld dem ent-

fiohenen Geiſte naen; und dieſe Lieblinge ſehen

naeh dem verſehloſſenen Blick ihres Vaters, um.

Klammern die liebende Mutter, die ihnen ulles iſt,

und fühlen nur unter mütterlichen Küſſen ihre

Verwaiſung noeh nienht. Dieſe zarten Pflanzen

der Lebens gaben ihm die erſten entwiekelteren

Vaterfreuden aher es wurde nicht ſein Loos,

zu ſehen in ihnen den Liehtaufgang des Geiſtes,

die vollere Blüte des Herzena. Er fiel! Aller gab

ihim das Sehiekſal; allem entriſt ihn das Schiek-
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ſal! Warum dieſs? Warum dieſe Führung, die

ſolehe ſtreitende Verhängniſſe 2zu einem Sturme

zuſammen rief, der das innerſte Leben erſehüttert?

Ver mag datauf antworten?? Aber ahnden dürfen

wir, daſs eine herrliene Vollendung am Ziele ſtehn

wird; aus tauſend Erfahrungen, aua tauſend Aehn-

liehkeiten der Natur, die:eben ſo viel Mndlſchrif.

ten der ewigen Liebe ſind, dürfen wir's ahnden!

Und du, Verklärter, ſiehſt nun in hellerem
Liehte, was Verfellung des Zielr; was Irrrhum

iſt? und vollendeſt die ſtille Güte, die deinen

Werth ausmachte. Wo du aueh über uns wan-
gdelſt glüeklicher biſt du! Was lerthum! war,

deekt ſtille Verweſung. Irrthum iſt ſteiblich; Wahr·

heit iſt unſterblich! du wandelſt nun in ihrem

naheren Liehte, und wagſt hellere Vermuthungen

üuber das Verhängniſs, welches ſo und nicht andert
dieh führte; über die Verwickelungen der Lieben,

die dir anhangen. Vſo du wandelſt, die lieb-

liehſten Bilder von ihnen begleiten dieh dort.
Deine edle Gattin verſchwand nieht aus deinem

Herzen. Die 2zarten Spröſslinge deines Daſeyns

C 2
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ſind deiner Erinnerung wertn. Wenn die Linde

ſchattet, dann werden ſie zu deinem Grabe wall.
farthen, und du wirſt er anndend Die einſame
Mutter wird ihre Lieblinge, die nun ihr alles

ſind, an das Gitter führen, wo dein Verwesliche:
ruht. Sie vird Tugend ſie lehren, die unver-

weslien iſt. An ihrem Herzen-weräden ſie auf-.

blühn in Unſehulä und Frende, und du wirſt

Dich ſeliger fählen.

Auch mir virlt du unvergeſilich ſeyn in

deinem Sehiekſile; und heilig, wie ein Schwur,

ſey mir das Verſprechen, ant ich deinem fliehen-

den Geiſte that. Wohl ruke deine Aiche!  Dein

Geiſt friert Vollendung.

T. J



DIE KRAFT DER LEIDENM.

KIN FRAGMENT.

k
Mhnat is a Man unſtruek?

It is a Man undone!
VPoung's Reſignation.

r J 8 —D
 òôòô

Leiden ſind herber Stamm,“ äder ſuſse Früchte her-
b

vor rintzt; JLeiden Arzney, die, bitter im Munde, den ſinkenden L

Körper r
it

Neu belebt; ſind der Stal, der mit Gewalt aus dem

Rieſel
t

Schlafende Funken ſehlägt, und zeigt ſie dem Lichte
des Tages J

e

J E eueueLeiden ſtalen den Geiſt, erweeken die ſchlummern-

den Krafte,
Lehren den Sterblichen erſt, der in ſanften Träumen

ſieh mette, 1Was er iſt, und vermag! dann ſehwindet inm iuſserer
Schimmer,

.Und er findet ſich ſelbſt: O Selbſterkenntniſs, du
J Weisheit

C 3
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Den er lange gzeſcheut, und er beſteht ihn, behalt noch

 38s8
Aller Weisheit, das würdigſte. Ziel der menſchlichen

Sorte,
Siehs, du fliehſt von dem Glücklichen oſt zum einſa-

men Dulder
Was ein Ernſtlichwollender kann, das lekhren ihn

Leiden,
Daſs er nun ſeine Kräfte zuſammenrafftend, den Kampf

wagt,

Vebrige Kräfte zu neuem Kampf, und kennt ſiehn nun

ſelber!
Leiden lekren uns erſt, des Lehiens Freuden genieſsen.

Flüchtig als war' es ein Raub, als hätte kein Gott ſie

geſchaffen.
Nimmt ũe der Immerglüchliche hin, hat bald ſie ver-

geſſen!

Weer nie Mangel empfand, hat ohne Freuds den Reich-

thum;Wer ſie niemals verlor, verſehwendet ſeine Geſundheit,

e
Fuühlt ſie wenigſtens nicht. Dem iſt ſie ſeligs Wonne,

Dem ſie tzeflohn war, und jetet zu ſeiner Hütte zu—-

rückkehrt!“

Endlich wird alles zutl und alle Leiden und Uebel,
J

Denke rin, löſen in höhere Weisheit, reinere Tage
Vollers Thittigkeit Dir, und überſchwengliche Ereuden

Endlich ſich auf!/
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1

J

ia, Theure Frau! die Weinenden zehören

Gehören mit zur beſten Waelt.

Jetzt ſehn wir Grauſamkeit in Wolffs erhabnen Lekren.

Doeh, wenn aueh uns dereinſt der groſse Vorhang fallti

Dann werden wir, gekrönt mit Geiſtes Ehren.

Entzückt, zu dieſer Wahrheit ſehwören;

Dann rufen: Engel Wolff! die Veinenden gekören 1

Gehören mit æu deiner beſten Welt!

e
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Dit TRAuRENDE ANDas LeEntE.

 òë

Huieſs hinab, mein ſtilles Leben,

Eil' hinab ins Thal der Ruh!

E—

*8 Von Zypreſſennacht umgeben,

tjeinemn Wollentall zu

Flieſs, o flieſs hinab mein Leben,
Woo die Segnungen der Ruh

v

üm dein ſtillres Ufer ſchweben!

*211 Flieſs, o ſlieſs hinab, mein Leben!2

En Dort wie ſtilli was zögerſt du?
t.
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hile nieht, du ſehönes Leben,

Deinem Walſoerfalle 2ul

Stürmen, die ſich itzt erheben,

xFottgt das leiĩſs Wehn der Ruh!

Eile nicht du ſchönes Leben!

Zarten Blumen, rein vwie du,

AMuſst du noeh Gedeihen geben.

Eile nieht, du ſchönes Leben,

Deinem Wadlſſerfalle zul

C 5
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In Tagen, die das Glüclkt mit ſeinem Stral be—

ſonnte
21

Schwingt ſich die Tugend nieht zum vollſten Glanz

hinauf;

Wie ein beſcheiäner Stern, Zeht ſie am Horizonte

J 2 J
Der NMitternacht, am hellſten auf.

i
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Die Fünkuns Gorres.

Nenne die Fükrung Gottes nicht Nackt! Ich beſchuöre

Bey dem dich, der uns richtet

MasaA i I2 Geanc vrs Mussias.

L

Lie rührung Gottes nenne ſie nicht Nacht!

Wenn du auch einſt, nach virlen Jahren, 1
Den kilger- Lauf, voll Tugenden, vollbracht;
Dann wirſt au fehn, dann freudiger gewahren:

Aehr ſey die Führung Gottes Licht,
 SD

Als jene tauſend Sonnen-Bahnen
Wovon mit dir der groſe Herſehel ſpricht.

Ergebung ſelbſt kann hier dies Gottes Bicht nur
J

ahnen;

Es ſehn, es fſinden kann ſie nicht.

S.

—A
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Das ToDrENorrest.

grrrVVenn du Vergiſsmeinnicht aufſs Grab der Liebe

ſtreuſt;

Streu weinend ſie, ſtreu ſie mit Allbelebung
T

Des Rühmliehen, das du von deinen Todten veilſst!

Dann aber frage diech, der Engel der Ergebung:

1*„NMas ſuchit du hier? Hierunter iſt kein Geiſt



An DIE TRAUERNDI.
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IvrrV einſt du noch in dunlcler Todesfeier

Handeringend? Edle, weine nichtt

Nicht ſo jammernd! dann biſt du getreuer

Jeder Tugend deéiner Mutterpfiicht!

Gut ilt alles, aueh der Woltkenſehleier,

Der ſich um das reine Sonnenlicht

Deines ſchönen Lobens flieht!
Um ins Thal hinab zu finden,

Wo beruhigter die Lüfte wehn,

Gieb Dieh nicht den Wirbelwinden,

Die Dieh in den Abgrund drehn?

Sieh, die Weisheit ſteht vor Deinem Herzen,

Aber Dein Gedank' iſt um das Grab,

Das ſo viel Dir nimmt; und wilde Schmerzen
Weiſen Deine liebſte Freundin ab!

Deine liebſte Freundin! Thue

Thu' ihr doch die ſchöne Heimath auf!
Schloſs ſie nieht das Heiligthum der Ruhe

Oft in Deinem eignen Herzen auf?

War's wol ſonſt Dir ein u theurer Kauf:
D
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Schätze, die der Erde zugehoten,

Hinzugeben, für die Seligkeit,
Gut zu ſeyn? Ach! gut zu ſeyn! die Zeit

Mag wol Pyramidenſtolz zerſtoren;

Aber dieſe Seligkeit ſteht veſt,

Wie ein Fels in ſtürmevollen Meeren,

Wenn uns nur die Weisheit nicht vęrläſst.

Alles wankt, nur ſie iſt allvermögend:

Du erfuhrſt, was Weisheit iſt und kann;

O ſie baue die zerſtörte Gegend

Deines Herzens wieder ant

Ohne ſie droht zwiſchen ſo viel Klippen
Unſrer Tutgend jeder Zephirshaueh!

Aber ſie, ſie ſprach's von Deinen Lippen:

'aus man uwill, das kann man auch!
4

Weisheit bleibt, wenn Herden von uns ſchieden,
5Die der Tod von unſern Nerzen rief;

9

Weokt, im Sturm die Kraft, die in uns ſehliet,

Und beſchützt den hohen Seelenfrieden,

Schützet im Herzen ſeine Ruheſtatt.

Weisheit ſteh' am Eingang deiner Seele.
Daſs ſich nichts in dieſen Himmel ſtehle,

Was von ihr nieht die Erlaubniſs hat

5 22 4
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Weisheit laſs am Lebensſteuer wachen;

Sie nur weis den Wet ins Lanä der Ruh!

O! zewiſs ſie führt auch deinen Nachen

Irgend einer ſtillern Inſel zu!

Einer ſtillern! wo der Tränenmuüde

Aus dem Quell der Ruhe Labung trinkt;
J

Wo die Blum' in Nebeltropfen blinkt;
Wo aueh Dir der lang'erſehnte Friede

Aus Zypreſſen- Dunkelheiten winkt!

Wag' es dann, aueh hier hindurch au dringen,
Wo dir jeder Quell des Liehts derrannl

Du, die manchen, manchen Siet gewann,

Volle dann den letzten noch erringen,

Nimm, o nimm das Wollen und Vollbrtingen

Von den Händen deiner Weisheit an!
O, ſie kömmt im Sorßgenirrgzeſchlängel

Dir entgegen, freundlieh. vie- die Ruh,

Ach! unä führt die beiden kleinen Engel

Deinen Mutterküſſen wieder zu!

Führt ſie bittenä, bittend! Dir entgtegen,

O! erhöre dieſe Bitte dochk!

Gönne doch den liebevollen Segen

Deiner Tugend ihnen noch!
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Sollen ſie, verlaſſen auf den Trümmern

Ihres Glückes, ohne Troſt und Licht,

Auch nach Deinem Mutterherzen wimmern?

Edle Mutter, nein! das willſt Du nicht

Sie, die Vaterhuld noeh nicht genoſſen,

Sollen ſie auch mutterlos nun ſeyn?

Soll der Sturm, vie abgeriſsne Sproſſen.

Sie umher in alle Winde ſtreun?

Könnteſt Du das wollen? Nein!

Edle Mutter, Nein! Du villſt zu Bürgerinnen

Eines weiſen Lebens ſie eiziehn!

Willſt für Deine Sorgen, deine Müh'n

Von den Pflanzen noch die Frucht gewinnen!

Laſs ſie denn an Deinem Herzen blühn!

Und bethaue ſie mit Deiner Liebe;

Ihre Tugend wird im Sonnenſehein

Deines Geiſtes ſichtbarlich gedeihn:

Und wenn nichts als Tugend ihnen bliebe,

Könnten ſie wol elend ſeyn?

Laſs ſie nicht den Sturmwind niederſehlagen.

Welcher Deinen Frieden niederſchlug!

Schöne Blũten werden ſie Dir tragen,

Wie ſie Deine Tugend trug!
1
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Manche Freude küſſ' aus ihrer Jugend!

AManche Linderung für Deinen Schmerz!

Aber küſſ' aueh Deine ganze Tugend,

Und den Murh, zu dulden, in ihr Herz!

Viel haſt Du gelitten, viel gerungen;

Todespfeile taten Deine Ruh!
J

Aber Siegeslieder, die das Herz geſungen,

Strömten ſo auch keiner Fürſtin zu!

KReine Fürſtin iſt, an Huldigungen
Wahrer Herzen, halb ſo reien wie Dul

S

Drum verlaſs die dunkle Todeshöle,

Wo Dein Gram die langen Stunden miſet!

Sey fortan die ſchöne helle Seele,
Die der Leititern eines Schiffleins iſt,

Deſſen Fuührerinn Du biſt!

Sienh nur, wie Du, Dir Dieh ſelbſt zu rauben,
Wolleitz Deinen blauen Himmel wölbſt!

Auft ſey Heldin! und ergreif den Glauben,
Den erhabnen Glauben an! Diek ſelbſt!

Dieſer Glaube ſtreuer Saaten

Schöner Blumen hin auf unſre Bann;

Wunder thur er, Wunderthaten

Hat er auch in Dir gethan!
D



 so
Hat nicht oft auf ſeinen Adlerflügeln

Deine Sicherheit geruht?

Berge ſchuf er um für Deinen Muth,

Schuf er um æzu kleinen Wieſenhügeln

Wo der Fleiſs am Veilchenabhang ruht!

Wag es denn, Dich wieder zu erheben!

Tief ſing' ich's hinein, in Deine Nacht,
J

Daſs ein langrer Gram, in Deinem Leben

Einen langern Stillſtand macht!

Tiet hinein- bitt' iek's in deine Nachi:
Endlich nun die Tränenflut zu hemmen,

Die ſich über Deine Tage wart,

Blütentaze, die ſie nielt verſchlammen,

Die ſie nieht zerſtören darf!

Kann die Gottheit das erſtatten,

Was der Gram von unſerm Daſeyn pilückt,
Wenn indeſs der leiſe Sckatten

An dem Zeiger weiter rückt?

Ach, es iſt ein ſchreckliches Verlangen!

Zu begraben ſich in ſeinem Harm,

Wenn an uns noch Lieb' und Freundſchaft hangen t

Sieh Dein zartes Kind reicht Dir den Arm;

Kuſſ' an ſeinen warmen rungen Wangoen

Deine kalte Hoffnung wieder warm!



Seelen, zum Geprange nicht zedungen,

Bringen inre reineſtn Huldigungen

Deiner ſchonen Seels dar:

Nimm denn die Zypreſſenopferungen

Von der Freundſchaſt heiligem Altar!
8Nimm ſie an, und fühle die geweihte:

Dunkle Wonne, im Gsleite
Guter Seelen, dureh die. Nacht. zu. gehn, 12
Welehe die Zypreſs' hernieder ſtreute, s
Und aus ihr hinauf zur. blanen. Weite.

Wo der Stern der Hoffnung ſtrahlt, zu ſehn 4ke

Daſs Dein Herz ſich einmal wieder freue,
1

d S
Blick hinauf zur lichten Himmelblaue,

t-4 2

Die uns alle mütterlich umfängt!

Schmerzen weehſeln nun einmal mit Frauden:

Aber darf uns das den. Sieg verleiden,

Daſs ſein Kranz an ſauren Kimpfen hangt?

Lange war, bei wechſelnder Beſchwerde,

o ô  116

Dir die groſse Walirheit nieht mehr neu:

Daſs der langite-Friede dieſer Erde,

Nur ein Walffenſtillſtand ſey!.

C 2
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Edle, drum ermanne Dich und werde,
Was Du warſt, Dir ſelber wieden treu!

Ach, viel herrliches läſst ſien erringen!

Vnſer eignes Herz will von den Dingen

Dieſer Welt errungen ſeyn:

Siegen die: ſo iſt das Hetz gefangen;
Vnd dann werden's abgeharmte Wangen

Nie aus der Gefangenſchaft befrein

Sagen wirſt Du, wens der Kampft geſtritten,

Wenn tetragen iſt äes Druekes Laſt:

Daſs Du etwas Menſchliches gelitten,

Etwas Göttlighes errungen haſt!

Drum verlaſs die dunkle Todeshole?

Horch! Dich bittet Lerchenſehlag der Fur,

Eroh zu ſeyn im Schutten der Natur!

Sey doch wieder nun mit volter Seele,

Sey die Huldin Deiner Lieblingsflur,
Die ſo hell Dir ihre Reiz' entſehleiert,

Dick ſo gern, ute thre Gattheit feiert,

Dieh, Du fromme Toechter der Natur!

Singend ladet ſie in ihrem ſchönen,



Von des Himmels Blau umfloſsnen, Hayn,

Dieh zu ruhevollen Szcenen

Ihrer Taubenunſchuld ein!

Unſchuld war Dir immer theuer,

Sie, in deren Schooſse freier,

Seliger Dein Leben rann;
Und Dein Tempelchen letzt ſchon den Schleier

Seine grünen Schatten wieder an,

Die ſieh lieblich Dir enttgegen neigen,

Sonder allen Flitterprunk des KRuhms,

Stiil und einfach ruht es in den Zweigen

Seines kleinen Heiligthums,

Still und einfach wie die ſchöne Seele,

Die dort ihre Gottesfeier halt

Ruhig wie das Laub, das um die Höle

Der geliebten Urnen niederfält!

O! da ſehlummern, die das Ziel errangen!

Deine Todten weinen nichr, wie vir.

Eriede denen, die dahin gzetangen;

Aber Friede nun auch Dir!

un E 4.
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Jen habe viel zelitten;
Viel hat mein Herz gedrüeckt:
Doch hab' ick nie erſtritten,
Was Glückliche beslückt!
Ileh glaubt' ich gieng' auf Wetzen,
Mit Roſen überſtreut,
Dem ſehonſten Ziel entgegen.
Was iſt's? Verlorne Zeit!

Verlorne Zeit und Wangzen,
Voll Traänen, ſind das Ziel,
Das meine Müh'n erranzgen,
Auf die kein Blinmchen fiet!
Rein Blümchen ſtiller Wonnen,
Wie's Tage, voller Ruh,
Dem Glückliechern beſannan,
Fiel meiner Hoffnung zu!

Kein Lüftchen, welches lahend
Dem müden Wandrer weht,
Der hoffnungsvoll dem Abend
Der Ruh entgegen gehti
Kein Lüftehen, ſtill, wie Setzen,
Kam mild und xruhevolh,
Dem Seufzerhaueh entgegen,
Der meiner Bruſt entquoll:

Wann werd' ieck ihn erſehnen,
Hen Tas, der leiſ und mild,
Auch endlieh meine Trunen
In ſeinen Schleier hüllt?
O wann, wann wvird er kommen,
Von meinem Schmerz gerührt,
Er, der ins Land der Frommen
Nich ſtin hinüber führt?
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Vol Jaſt du viel gelitten!
Doch haſt du anteweht
Von Gotteskraft erſtritten, n

Was Seelenwerth erhöht!
Zu Seelenglüek berufen
Iſt jedes Menſchenherz:
Und wüchſ' aueh aut den Stufen
Dahin, nur Müh' und Schinerz!

lſt die beſtiegne Stufe
Wol einer Trane werth?
Sie nahr uns dem Berufe,
Der unſre Hoffnung nahrt!
Das Glück mag ſie beſonnen,
Sie ſey an Freuden leer:
Verloren niceht! gewonnen
Iſt eine Stufe mehr!

Zur ſehönen Morgenfeier
Der Hoffnung blick' hinan!
Bie bieter ihren Sehleier
Auch deinen Tränen an.
Du wirſt dichi, trote den Würgern
Die deiner Hülle draäun,
Gewiſs vielleicht mit Bürgern,
Orions viedk freun.

Wir ſind der Erde ſchuldig,
Was ſie uns nehmen kann:
Nur Tugend biertet huldig
Sieh uns auf ewig aa;
Sie ſpricht dig Himmelsworte;
„Neil, Doldung, dir! die Ruh
Drückt hinter dir die Pforte
Des Lebens leiſer zul

t
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